
derzahl weniger als Prozent Irotz der Einschränkung, da{ß die amı-
sche Landwirtscha den Kriterien des ökologischen Landbaus nicht ent-
spricht, kommt die Autorin der Einschätzung, da{ß die amische Lebens-
WEe1Sse insgesamt als »Öökologischer« anzusehen ist. Diese Schlufsfolgerung wird
nicht jedem einleuchten, enn s1e beruht auf der hohen Anzahl der Famili-
enmitglieder, ist also 1im hohen Bevölkerungswachstum begründet. Die alt-
amische Population verdoppelt sich alle Te Das ist Ökologisch
unverantwortlich und gerade nicht beispielhaft.

Obermark-Stiller hat eın materialreiches un! anregendes Buch über die
amische Lebensweise geschrieben, iıne Fülle VOonNn spekten zusammengeführt
un: ausgebreitet. Im ersten Teil ist ihre Arbeit ıne Geschichte der Amischen
VO  - den Anfängen bis ZUT Gegenwart. Ergänzend ZUT umfangreichen, über-
wiegend nordamerikanischen Literatur, die sS1e verarbeitet, se1 1er der Hıin-
WweIls auf Zwel deutsche Dissertationen nachgetragen: Jurgen ebers Die Alt-
amischen In Kanada Geschichte und sakralisierte Identität einer weltab-
gewandten religiösen Gemeinschaft (1996, vgl die Besprechung in GBI 1996,

142-145) War eın beachtlicher Versuch, die altamische Lebensweise AaUus

soziologischer Perspektive erfassen, Jutta aufTs Jacobs Ladder Einfluß der
eligion auf das Alltagsleben einer Old erAmischfamilie (1993) eine Or1g1-
ne Annäherung die Amischen ethnologischer Fragestellung. Es
ware wünschen, da{fß die Forschung 1n Deutschland künftig der
deutschsprachigen Literatur nicht vorbeigeht.
uch für die Arbeit VOI Obermark-Stiller ist das wünschen. Es ware
bedauerlich, wenn ihr kenntnisreiches Buch mıit seinen vielen spekten, als
Dissertation wen1g publikumswirksam, nicht wahrgenommen würde. Man
möchte die Autorin ermutigen, die geschichtlichen Teile ihrer Dissertation
überarbeiten, straffen un als eigenständiges Buch veröfftfentlichen. iıne
allgemeinverständliche, wissenschaftlich fundierte Darstellung der amischen
Geschichte würde sicher ihr Publikum en

Christoph 1€e:

ames rvın Lichti, Houses the Sand? Pacifist Denominations in azı Ger-
ManYy. Studies In Modern uropean History, Bd 51, eter Lang Verlag, New York,
Frankfurt/M 2008, 2092 . Hardcover.

ach Jängerer Pause sind die Forschungen ZUT Geschichte der Mennoniten
1m Dritten Reich wieder 1n Gang gekommen. In der etzten Ausgabe der
Mennonitischen Geschichtsblätter (2010) gıng der nordamerikanische Hıisto-
riker Gerhard Rempel den Verwicklungen Von Mennoniten un: solchen, die
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einen mennonitischen Namen trugen, in die Vernichtung der Juden 1mM Kon-
zentrationslager bei Danzig und während eines Massakers 1n der
Ukraine ach (S 87-1 3) Vor Zwel Jahren erschien eine breit angelegte B1lO-
raphie Heinrich Unruhs ber seinen ater Benjamın Nru mıt einem
ausführlichen Nachwort des kanadischen Historikers Peter Lettkemann, die
iıne Diskussion die Unruhs im Umgang der Mennoniten mıt dem
Nationalsozialismus entfacht hat (S. die Buchbesprechung VOINN Alfred Neufeld
In den Mennonitischen Geschichtsblättern 2010, 176-183). In den diesjäh-
rıgen Geschichtsblättern geht schliefßlich Steffen Wagner der Entwicklung
nach, die ADBE Überführung der VON Mennoniten gegründeten Schule auf dem
elerho Pfalz) 1ın eine nationalsozialistische Erziehungsanstalt (Napola
geführt hat Zuvor schon hatte der mennonitische Historiker James Irvin
Lichti se1ine bei dem renommıierten Holocaust-Historiker Saul Friedländer
der University of California ıIn Los Angeles angefertigten Dissertation ber
Freikirchen ın Deutschland während des Dritten Reichs veröfftfentlicht: ber
Mennoniten, Adventisten un: Quäker.
Im ersten Kapitel diskutiert Lichti 1m Anschlufß die ekklesiologischen
Typologien Max Webers und Ernst Troetschs ausführlich die rel wichtigsten
Iypen kirchlicher Urganisation: Kirche, un Denomination oder Frei-
IC Die Denomination, die c5 hier VOT em geht, ist eine VON libera:
len Prinzipien der individuellen Selbstbestimmung un demokratischen Ent-
scheidungsfindung gepragte Form kirchlicher Sozialisation. Denomination
ist nicht, wl1e fälschlicherweise oft geschieht, mıiıt Konfession verwech-
seln. Denomination meln vielmehr ıne ausgesprochen moderne Form reli-
g10ser Sozialisation und nicht UÜure unterschiedliche Bekenntnisschriften
getrennte Kirchen Die geistliche Autorität, Lichti greift 1ler Webers Begriff
der »charismatischen Herrschaft« auf, wird VON jedem einzelnen Gemeinde-
glie wahrgenommen, da{fß sich diese Kirche VON unten her Jegitimiert,
demokratisch VO  a! innen her ge  r wird un jeden politischen Einflu{f£ VON

Seiten des Staates ausschließt Daraus olg die grundsätzliche Irennung VOIN

Kirche und Staat Von diesem Kirchentyp, der in Deutschlan: gewöhnlich als
Freikirche angesprochen wird, unterscheiden sich Kirche un In der
Kirche herrscht eine Amtsautorität, die ber die rechte Auslegung der elull-
gCNH Schrift wacht un aufbürokratische Weise den Zugang ZU eil Organı-
siert. Entscheiden: aber ist, da{ß dieser irchen in Verbindung mit
dem Staat auftritt un in dem politischen G emeinwesen VO  — der Entste-
hung her die Untertanen oder Bürger des Staates zugleic Glieder einer
bestimmten TCAHe; eben der Staats- oder Landeskirche sind. Wo die deno-
minationale Kirchenverfassung sich durchsetzte, WI1e in den Vereinigten Staa-
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ten Von Amerika, War der Staat ZU Verfassungsgaranten eines kirchlichen
Pluralismus geworden. Im Landeskirchentum dagegen ist VO Ansatz her eın
olcher Pluralismus ausgeschlossen. Wo ET dennoch Bedeutung SCWaNN,
mufßte 1m au{ie der Geschichte allerdings erst erkämpft werden. Die
schlie{fßlich ist der Antityp ZUT Kirche, eine Abspaltung VOIN der Kirche, un!
beansprucht eın Eigenleben für sich außerhalb der politischen Einflufs$sphäre
un ohne Verantwortung für das (GGemeinwesen. uch ihre geistliche Autori-
tat ruht In der Institution wWw1e beim irchentyp, allerdings nicht iın Amt un:
Bürokratie, sondern in der Homogenität ihrer Gemeindeglieder. Lichti
pricht VON der »collective conformity specifie eve of religious VIrLUO-
SILyY« (S 73 S1e äfßst in der das Selbstverständnis wachsen, die »elne
wahre Kirche« se1in.
Vor dem intergrund dieser typologischen Erklärungen, die recht usführ-
ich den Anfang dieser Untersuchung gestellt werden, ann Lichti sehr

zeigen, da{ß die Realität der Freikirchen ın Deutschland nicht immer
dieser typologischen Definition entspricht un:! da{ß zwischen den Freikir-
chen, die Cr in ihrem Verhältnis ZU Nationalsozialismus untersucht, recht
auffällige Unterschiede gibt Das deutsche Mennonitentum ist auf dem en
der Reformation gewachsen und hat sich innerlich nicht die liberalen
Prinzipien gebunden gefühlt, sofern diese eın Ergebnis des Säkularisierungs-
PTOZCSSCS Wohl aber en die Mennoniten sich allgemeinen in
zıpıen demokratischer Entscheidungsfindung, kongregationalistischer Selb
ständigkeit, Führung durch Laien un die erufung auf die Autorität des
Gewissens ekannt (S 130 In ihrem Staatsverständnis die ennoni1-
ten aber nicht liberal eingestellt, 1m egenteil, Lichti pricht VON der geradezu
antiliberalen Haltung der Freikirchen 1ın eutschland S1e etizten nicht auf
einen weltanschaulich neutralen, sondern auf einen y»christlichen Staat« CS
33 Gelegentlich beobachtet Lichti auch sektenhafte Züge 1n süddeutschen
Gemeinden S 3: Die Adventisten ntstammen angelsächsischen Traditio-
191501 un: versuchen, die 1lDeralen Grundsätze der nordamerikanischen Deno-
mıinationen in eine völlig andere Kirchenlandschaft einzubringen. Das gilt
ebenso für die Quäker, die miıt ihren vergeistigten Gottesdienstritualen un!
ihrem allgemeinen philanthropischen Engagement einen eigenen Akzent
setzen un sich internen Gruppenzwängen SCHAUSO W1e politischer Verein-
nahmung VON auflßsen entziehen konnten. Den Qäkern War och ehe-
sten gelungen, sich ihre Freiheit dem Staat gegenüber bewahren. Anson-
sten gilt, die Freikirchen anders als In Nordamerika zutiefst Von ihrer lan-
deskirchlichen mgebung eprägt Das zeigt sich VOT em 1n ihrer
religiös begründeteten Loyalität gegenüber dem Staat. Lichtis Untersuchun-
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SsCH kommt zugute, da{fß ber eın Gespür für feine Differenzierungen VCI-

fügt Das gilt auch für die Verhaltensweisen innerhalb der einzelnen Freikir-
chen, die Einschätzung der Quellen, VOT em der Zeitschriften aus den
Jahren VOIL un: während des Dritten Reichs, un: dem selbstkritischen
Umgang mıit den eigenen Einsichten un:! Urteilen.
So ist zweierlei,; das Lichti bewog, das Verhältnis der rel ausgewählten
Freikirchen ZU Nationalsozialismus während des Dritten Reichs, wWwI1e CS

sich In ihren Gemeindezeitschriften ze1igt, untersuchen: einmal die rela-
t1V moderne, das heißt 1Derale Einstellung Grundprinzipien des Gemein-
eleDens un: ZU Staat, insofern die Forderung ach Irennung VON

Kirche und Staat To einer religiös motivierten Anhänglichkeit die
Staatsführung durchgehalten wurde: un FA anderen das pazifistische
Erbe, das 1ın den drei ausgewählten Freikirchen beschworen, mıiıt dem aber
1ın der konkreten Situation des Dritten Reichs unterschiedlich UumsSCcHANSCH
wurde. Anders als ein1ıge Sekten (Z:B die Zeugen ehOVvas sind diese Frel-
kirchen nıicht ihres pazifistischen es miıt einem VOoO  z Tun: auf
militant eingestellten totalitären Regime kollidiert Auch en s1e Wege
gefunden, sich ihres demokratisch ausgerichteten Gemeindelebens un
ihrer oft kongregationalistischen Gemeindeverfassung als willfährigeS-

empfehlen.
Im zweıten Kapitel untersucht Licht: WI1e sich Beginn des UDritten Reiches
1im Zuge oft euphorisch vollzogener Selbstgleichschaltung VOINN Vereinen, Ver-
bänden, Urganisationen und Kirchen das Staatsverständnis in den drei FreIi-
kirchen ausbildete €l pielte die nationalsozialistische Absichtserklärung
eine wichtige Rolle, Kirche un Staat strikt voneinander rennen Die Men-
nonıten sahen darin eine Forderung der Täufer rfüllt un die Adventisten
ine Chance, aus ihren sektenhaften nfängen herauszuwachsen und den
Argwohn staatlicher eNorden gegenüber ihren internationalen Beziehun-
SCNH, judaisierenden Tendenzen 1ın der Observanz des Sabbatgebots un:! pazl-
fistischen Neigungen überwinden. Die Quäker betonten die (Jewissens-
freiheit des einzelnen un: begegneten den staatlichen Forderungen mıt
Gehorsam, solange ihr (jewissen davon nicht ın Mitleidenschaft SCZOHCH
wurde. Im übrigen aber bestanden S1e darauf, den kirchlichen aum über-
schreiten un sich für die Gesellschaft mıiıt ihrer pazifistischen un karitati-
VvVen Praxis einsetzen dürfen Wo ihnen das verwehrt würde, schadete sich
der Staat ihrer Meinung ach selbst SO blieb 65 nicht dUus, da{fß 1m Vergleich
mıt der geringen Anzahl der Quäker iın Deutschland sehr viele Gemeinde-
glieder 1n Haft MM wurden (zwischen fünfun zehn Prozent). Men-
noniten un Adventisten Wal eın zutiefst antiliberales Staatsverständnis
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geme1insam. S1ie begrüßten das Bekenntnis Hitlers ZU »positiven ChHri=-
entum« DIie Mennoniten konnten dem »Führer« miıt der Loyalität egeg-
NC die S1€ e1ns dem Monarchen entgegengebracht hatten, während die
Quäker sich einem liberalen Staatsverständnis verpflichtet wulsten, wonach
die ; TE des Staates nicht ın einer Ordnung Gottes ruhte, sondern Aaus der
Einwilligung der Burger hervorging (S Für s1e War das eın weltanschau-
iıch neutraler Staat
Auch hier beobachtet Lichti nicht immer einheitlichliche Einstellungen,
ann ın der Position Christian effs eher iıne sektenhafte Zurückhaltung
der Gemeinde gegenüber dem Staat erkennen un: eine Drosselung der allge-
meılınen uphorie gegenüber der nationalen rhebung (S 44); während die
ungere Generation der tonangebenden Gemeindeleiter sich auf ıne utheri-
sche Zwei-Regimentenlehre verständigte und der Bekennenden Kirche VOI-

warf, die inzwischen erreichte Irennung VO  — Kirche und Staat nicht gebüh-
rend beachten, wenn S1e politische Entscheidungen kritisierten un: für
diejenigen ihre Stimme erhoben, die der nationalsozialistischen Füh-
rung leiden begannen. An der Art un Weise W1e die Mennoniten VeI-

suchten, der VO  e den Täufern ererbten Verweigerung des Eides festzuhal-
(eN; un: andererseits die ererbte Friedfertigkeit aufgaben, bevor die allge-
meılne Wehrpflicht 193 gesetzlich wieder eingeführt wurde, zeigt Lichti, wI1e
sich eine Veränderung konfessioneller Identität unter den Mennoniten voll
ZOB un:! jede Distanz Z Staat aufgegeben wurde. rst 1ın einem zweıten
chritt werden die allgemeinen Gründe untersucht, die schon vorher ein
posıiıtives Verhältnis ZUrTr nationalsozialistischen Staatsführung signalisierten.
Eigentlich diese Gründe, die für ıne Sinneswandlung In der Wehr-
Josigkeitsfrage und für eın recht oberflächliches Festhalten der täuferi-
schen Forderung.der Eidesverweigerung gesorgt en Wären diese Gründe
zuerst untersucht worden, hätte ohl och überzeugender erklärt werden
können, die Mennoniten das Widerstandspotential ihres täuferischen
es auf der SaNZCH Linie entschärft un: nicht eigentlich erkannt haben, wl1e
das nationalsozialistische Regime die renzen zwischen Kirche un Staat
selinen (Gsunsten verändert hat
DIie öffentliche Diskussion » Volkstum« un »Rasse« hatte auch die Frei-
kirchen früh erfafßt un einen Verständigungsprozefß 1ın den Gemeindever-
öffentlichungen ausgelöst. Diesen Proze{fß hat Lichti 1m dritten Kapitel er-
sucht un geze1igt, wl1e die Interpretation VON » Nat1on«, » Volk« und » Rasse«
als Schöpfungsordnung (Gottes in der evangelischen Kirche allmählich auch
1in den Freikirchen aufgenommen wurde un unter den deutschen ennon1i1-
ten zunächst VOT em VOIN Erich (Göttner AaUus Danzig ach anfänglichem
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Zögern schon 95 A VOT der Machtergreifung Hitlers mıiıt besonderem ach-
druck vertreten wurde. (JOttner konzedierte ZWAaTr, da{fß C555 »keine größere 1dS-

sisch reine Nation« gäbe, sah In der rassischen Reinheit aber doch eine Kraft,;
die CS bewahren gelte CS 76 Bald jedoch begann auch VOT einer Ver-
absolutierung einer bestimmten Rasse arnel, da{fß® 1mM Mennonitentum
ohl die Grundlagen für iıne »Verehrung rassischer Reinheit« gelegt, gleich-
zeıt1ig jedoch dieser Verehrung »Girenzen gESCIZL« wurden (S 80) SO kommt
Lichti dem dUSSCWOSCHCH Urteil, da{fß die » Rasse« den Mennoniten
‚WaTl als eiıne Schöpfungsordnung gewürdigt, als » Weg ZUuU Heil« aber aUus-

drücklich abgelehnt wurde (S 8 1 Im Zuge der allseits anerkannten ren-
NUNg VON Kirche un: Staat wurde das VON den politischen Instanzen nicht als
Ablehnung, sondern als Zustimmung ZUr Politik der nationalsozialistischen
Staatsführung un: hat die Mennoniten nicht in Schwierigkeiten
gebracht. Irotz der Vorbehalte eine religiöse Überbewertung der Rasse,
begann die Ahnenforschung unter den Mennoniten wieder aufzublühen un
das Mitteilungsbedürfnis zahlreıiıcher Mennoniten befriedigen, immer
schon eın rassisch reiner ‚weig des deutschen Volkes SEWECSCH seıin
(S 82-86) Weniger ZUrucC.  en als 1ın den Gemeindezeitschriften wurden
die Mennonitengemeinden VOoON Genealogen als » Modelle der CW;  rung der
germanischen Rasse« S 86) empfohlen, auch wurde gelegentlich Zustim-
INUNS eugenischen Ma{fifßnahmen signalisiert (S 84)
Die beiden anderen Freikirchen reservlerter, Wenn darum g1nNng, den
Nationalismus religiös aufzuladen, auch Volkstum un: Rasse ekklesiologisch
einzubinden. Dennoch bemühten sich die Siebententagsadventisten ihre
Integration iın das deutsche olk und deuteten ihren entschiedenen illen
d Verantwortung für das Gemeinwohl übernehmen, besonders 1M
Gesundheitswesen (Kooperation miıt der Nationalsozialistischen OLIKSIUFr-

| NVS] un:! der nationalsozialistischen Rassenhygiene). Die Afhnitäten
zwischen den Gesundheitsvorstellungen der Siebententagsadventisten
(grundsätzlich Alten Testament orientiert) un: der nationalsozialistischen
Hygiene beträchtlich. Am wenigsten anfällig die uäker für den
Rassegedanken, der alle Werke der Barmherzigkeit auf die Volksgenossen
beschränkte un: 1im Gegensatz ZU demokratisch konzipierten Staatsver-
ständnis und einem religiös neutralen Nationalgefühl stand Diese Position
wurde, auch WEn den Quäkern ber die Beseitigung des unwerten
Lebens gelegentlich diskutiert wurde, letztlich In der Ablehnung der Nurn-
berger Rassengesetze 193 5) deutlich AB uUusadaruc gebracht.
In einem eigenen, dem vlerten Kapitel, beschreibt Lichti,; wWw1e sich die nat1o-
nalsozialistische Staatsführung mıiıt dem aufßenpolitischen iIE auseinan-
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dersetzen mußte, der angeblich VON dem Internationalismus dUu  (
SCI, miıt den materialistischen Kräften dem Deutschtum feindlichen
Zivilisation dem Kommunismus un dem internationalen Judentum, aber
auch dem westlichen Materialismus, der dem Geist der Aufklärung VCI-

pflichtet War SO stand die Gleichschaltung un:! inigung der diversen d-

len, politischen, kulturellen un religiösen Kräfte auf der Tagesordnung
nationalsozialistischer Politik Die rTrohende UÜberführung 11 große
Reichskirche hat den Bestand der Freikirchen nicht L1UT gefährdet sondern
diese Kirchen auch aufgewertet un: etwas WIC denominationalen
Pluralismus entstehen lassen, zumal die nationalsozialistische Politik
schliefßlich nicht mehr unbedin auf Kircheneinheit Ssetzte; sondern
Zersplitterung der kirchlichen Landschaft interessier Walr SO wollte Heılin-
rich Himmler beispielsweise verhindern, eventuell mıiıt der geballten acC

Kirche konfrontiert werden (S 138) Dieser Pluralismus rug antı-
iberale, eben Prinzipien säkularen Liberalismus gerichtete Zuge;
der auf Internationalismus un universale Geltung zugeschnitten WAäl, und
die konfessionelle 1€e€ wurde gedulde Ja, gefördert WenNnn S1CE 1L1LUTr
nicht das Bestreben storte, C einheitliche Volksgemeinschaft herzustellen
Im Hinblick auf den materialistischen Internationalismus konnten die Men-
nonıten sich mıt ihrer Interpretation besseren Sozialismus empfehlen,
nämlich miıt dem Hinweis auf hre Tradition gütergemeinschaftlicher Expe-
1imente un besonders ausgepragten diakonischen Praxis; auch ihrer
Leidensgeschichte unter dem Bolschewismus Di1ie Siebententagsadventisten
hatten 65 da VO  — ihrer angelsächsischen Tradition un: ihrer ausgepragten
Missionstätigkeit her schwerer, sich als Partner Bemühen dieC
gemeinschaft 11585 rechte Licht setzen S1e versuchten aber den IMNsSS10NAarı-
schen Auftrag mıt der Pflicht gegenüber dem jeweiligen »irdischen Volk«
verbinden S 132 Die Quäker schliefßlich konnten ihren iberal ausgerich-
en Internationalismus 1Ur behaupten, indem SIC Rufnähe ZUr national-
sozialistischen Propaganda die Profitgier des Kapitalismus un den X1-
stischen Materialismus ebenso WIeC die antireligiöse Politik der Sowjet-
1N11O0ON öffentlich kritisierten. Im Grunde aber blieben S1IC, WIeE Lichti meınt,
»unrepentant internationalists« (S 136)
Miıt besonderer Aufmerksamkeit untersucht Lichti fünften Kapitel die EKin-
stellung der drei Freikirchen den en und /ABER nationalsozialistischen
Judenpolitik bzw. Judenvernichtung Von aıhnlichen gesellschaftlichen Erfah-
ruNngen als oftmals verfolgten oder NUr widerwillig gelittenen Minder-
heit her Ware eigentlich SCWESCH, da{fß diese Kirchen sich mıiıt den
inzwischen stark angefeindeten un ihrer Existenz bedrohten en soli-
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darisiert hätten. och das geschah nicht, höchstens, WwI1e Lichti erwähnt, ın
seltenen Einzeltällen, jedoch nicht {fhziell 1m amen der Gemeinden (für die
Mennoniten beispielsweise 1720 DIe Quäker standen dem allgemeinen
Antisemitismus reserviert bis ablehnend gegenüber, s1e etzten sich für die
en In einzelnen Hilfsaktionen, aber nıicht als Glaubensgemeinschaft eın
S1e stellten 65 ihren Mitgliedern frei, den bedrohten en im Rahmen priıva-
ter Verantwortlichkeit beizustehen. jedoch stellten s1e aiur ihr geme1n-
schaftlich geknüpftes Netzwerk für diesen Beistand ZUT Verfügung
(S 190—-196), da{ß eigentlich nicht zwischen individueller oder geme1n-
schaitlıcher unterschieden werden konnte.
Sehr diffterenziert untersucht Lichti, wWw1e der Antisemitismus 1n den (Gemein-
den der deutschen Mennoniten, VOT em 1in ihren Zeitschriften, Eingang
gefunden hatte Das deutete sich bereits während der Weimarer epubli.
un: verstärkte sich in den ersten Jahren ach der Machtergreifung Hitlers
Hier wurden die allgemeinen antijudaistischen Argumente aus der e-
stantischen Tradition aufgenommen, VOIL em der ord Jesus un die
Zerstreuung des jüdischen Volkes 1ın alle Welt, aber auch negatıve Charak-
terzuge angeführt, die den en nachgesagt wurden. Eindringlich un: gul
dokumentiert wird die Diskussion die Forderung der Deutschen Chri-
sten nachgezeichnet, das Ite Testament aus dem christlichen anon
streichen. Dagegen machten die Mennoniten Salız entschieden Front. Lichti
legt ler grofßsen Wert auf die Argumente, die vorgebracht wurden, diese
Zumutung abzuwehren. Es War VOT em die Einsicht, dafß das Alte Testa-
ment selbst eın antisemitisches Dokument se1 un sich kritisch natıo-
nalistischen Chauvinismus der en wandte, nicht ohne Seitenhieb auf die
religiöse Überhöhung des Nationalismus durch die Deutschen Christen. SO
stellt Lichti iıne ange L.iste vermeintlichen jüdischen Fehlverhaltens-
INCI), w1e mennonitische Autoren sS1e 1n ihren Veröffentlichungen aus den
biblischen Texten angeführ haben (S 58) Gelegentlich wurde ZWarTr gesagt,
da{fs biblische Urteile ber en nicht auf das gegenwärtige Judentum erwel-
tert werden dürften (S 231 Anm 20/,;, (JoOttner 1933), doch 65 blieb sicher-
ich nicht aus, dafß diese internen, die Deutschen Christen geäußerten
Argumente ihre Sprache ın der allgemeinen antiseminitischen Öffentlichkeit
gefunden hatten und den Antiseminismus ın den eigenen Reihen verstärk-
ten beispielsweise die 1m Gemeindeblatt der Mennonitengemeinden
beschriebene Erwartung des Antichrist ın der Gestalt des Judentums un die
Ankündigung der Vernichtung eines beträchtlichen e1ls des jüdischen
Volkes Ende der Tage S 198-202). Lichti bemerkt, w1e intens1v (Gi0ett-
Ner dazu beigetragen hat, antisemitische Argumente zusammenzustellen. Er
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beobachtet aber, da{fß gerade GoOttner auch WAaLIl, der VOI einer übertriebe-
Hen einseltigen Verurteilung der en arnte und sich mıiıt starken Worten

die Einführung des Arierparagraphen 1ın den Kirchen wandte. Ebenso
beobachtet Licht!: da{fß die Diskussion der Judenfrage ach dem Nürnberger
Reichsparteitag 1955 in den mennonitischen Zeitschriften verebbte. ffen-
sichtlich se1 1n dieser prekären Lage der en die Erinnerung die Le1l-
densgeschichte der eigenen Gemeinden in früheren Jahrhunderten wieder
erwacht un habe dazu geführt, selber nicht mehr ZUT Verstärkung des jJüdi-
schen Leids iın der Gegenwart beizutragen un! gelegentlich auch versöhnli-
chere one den en gegenüber anzuschlagen CS 178 Lichti weilß, da{fß
dieser Grund sehr spekulativ ist Es könnte auch eine andere Begründung
gefunden werden: Die Mennoniten wußten, da{ßs ach dem Nürnberger
Reichsparteitag die Stellungnahmen nicht mehr auf die Auseinandersetzung
mıt den Deutschen Christen begrenzt werden konnten, sondern VO  — der
Staatsführung als ıne Einmischung in die nationalsozialistische Politik VCI-

standen werden mußten. Gerade das aber wollten die Wortführer der Men-
nonıten nicht riskieren.
Bel den Agsadventisten el der Antisemitismus gemäßigter aus, obwohl S1€e
sich bemühen mußsten, die Zweifel, S$1e stünden mıit der Sabbatobservanz den
en nahe, iImmer wieder zerstreuen Insgesamt stellt Lichti auch bei den
Mennoniten schliefßlich DUr einen »milden« Antisemitismus fest, aber
hinzu, da{ß auch schon, miıt Ian Kershaw gesprochen, »a pervasıve latent antı-
Semitism« dem nationalsozialistischen Regime ausreichte, den Holocaust
den en 1ın Gang setzen (S 180)
Was Menschen einander antaten un: Was sS1e ewähren ließen, War ungeheu-
erlich un!: aum begreifen. Lichti unterstellt den rchen, die untersucht
hat, nicht, da{ß S1e sich dem nationalsozialistischen Regime auf leichtfertige
Weise ZUT Verfügung estellt hätten. Wohl aber meıint CI, da{fß s$1e das 1Derale
Potential (am wenigsten die Quäker) nicht ZUuUr Wirkung gebrac un: mıiıt
ihren durchaus ernstzunehmenden Betrachtungen ber die prekäre Situation,
1n die sS1e geratenar jede Chance einem aitvollen Widerstand
das Unrecht:, das anderen veruübt wurde, vergeben hätten. Die Irennung
VON Kirche un Staat, die zunächst i1ne befreiende Wirkung auf die Menno-
nıten un: Siebententagsadventisten hatte, War sSschlheisl1ic. ihrer Unfreiheit
dem nationalsozialistischen Regime gegenüber geworden. Miıt der Ein-
schränkung ihrer Religiosität auf den priıvaten Bereich s1e für jede Art
politischer Manipulation anfällig geworden und haben sich selbst verbe-
{e1: ın den VOIN ihren Kirchen getrennten Bereich des Staates kritisch eINZU-
wirken un ach egen suchen, das Orft wuchernde Unrecht 1NZU-
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gehen S 250-259). ESs ist dem sechsten Kapitel, das zusammenfassend och
einmal die Schwächen des liberalen Denominationalismus reflektiert, NZU-

merken, WI1Ie sechr Lichti selbst diesen Schwächen seiner eigenen kirchli-
chen Tradition leidet
Lichtis Untersuchung ersetzt nicht eine geschichtswissenschaftliche (GJesamt-
darstellung der » Freikirchen 1mM Dritten Re1ch«‚ zumal s1e DUr auf eit-
schriften der Gemeinden basiert, dennoch hat S1e wichtige Problembereiche
dieser Kirchen 1m Dritten eic auf sorgfältige, reichlich dokumentierte,
begrifflich prazıs konzipierte un:! bedenkenswerte Weise durchgearbeitet un
die Forschung vorangebracht.

Hans-Jüurgen Goertz

Donalad raybill, Steven Nolt, David L. Weaver-Zercher, Die na der
Amish Wie Vergebung Tragödien überwindet, Weinheim: Wiley-VHC Verlag
2009, 258 SI kart

Am Oktober 2006 drang der psychisch gestörte Charles Carl Roberts ın die
kleine amische Schule VON Nickel Mines 1ın Pennsylvania eın un ahm die
Schülerinnen als Geisel Er wollte sich Gott für den Tod seiner eigenen,
früh verstorbenen Tochter rächen, indem T sich amischen Mädchen VeI-

geht. Sein Vorhaben wurde durchkreuzt, das Haus War chnell VO  a} Polizei
umstellt. Bevor Roberts sich selbst erscho(f$, feuerte mıt einem Maschinen-
gewehr auf die Mädchen, die WI1e€e ZUrT Hinrichtung gefesselt auf dem Boden
agen, un totete fünf VO  - ihnen. Fünf weıltere überlebten schwer verletzt.
Die Nachricht VON dem Ereignis ging die Welt un: löste in den USA ine

der Anteilnahme un der Hilfsbereitschaft aus [)as Entsetzen der US-
amerikanischen Öffentlichkeit ber den Vorfall wurde bald abgelöst VO  «}

dem Staunen ber die Reaktion der Amischen. Das betraf das Verhalten der
13Jjährigen Marılan, die Roberts gelassen gesagt hatte » Erschie{ß®ß mich
zuerst 1«, die anderen dadurch vielleicht retiten. Das betraf VOT allem
aber die Äußerungen der Amischen unmittelbar ach dem schrecklichen
Vorfall Diese Außerungen enthielten keinerlei Gefühle VON Ha{fß oder Rach-
sucht, sondern gepragt VON Hinwendung un: Vergebungsbereitschaft.
on gleichen Jag hatten Amische wenige tunden ach dem chreck-
lichen Ereignis den Kontakt ZUr amilie des Täters aufgenommen, der Frau
un:! Kinder zurücklie{ß. enige Tage spater erschienen Amische seiner
Trauerfeier, spendeten für die Familie des Täters. Die Amischen wIie-
derum erstaun darüber, da{ß I1lall ihr Verhalten erstaunlich fand Für
S1e War selbstverständlich
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